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von Bodo Förster

Zum ersten Mal stand der renommier-
ten Staatlichen Augusta-Schule in Ber-

lin eine Frau vor. Lina Mayer-Kulenkampff 
wurde in schweren Zeiten Direktorin die-
ser Mädchenschule. In ihren maschinen-
geschriebenen »Erfahrungen und Erleb-
nisse in Berlin 1931-1934« heißt es dazu:

»Im Frühjahr 1931 war ich an die Staatli-
che Augusta-Schule in Berlin, eine der 
ältesten Höheren Mädchenschule in Preu-
ßen, berufen worden. Jahrzehntelang hat-
te diese Schule unter der starken Leitung 
eines von der männlichen Vorherrschaft 
überzeugten Direktors gestanden. Die 
männlichen Studienräte waren durch sei-
ne Art geformt. Die Frauen erkannten die 
angemaßte männliche Überlegenheit an, 
oder sie litten unter ihr. Schon die Tatsa-
che, dass die Leitung der berühmten 
Schule jetzt in den Händen einer Frau lag, 

schluss an die allgemeine Konferenz in 
einem Cafe. Man vereinbarte, dass man 
miteinander Fühlung halten wollte, um 
sich angesichts einer undurchsichtigen 
Situation über ein gemeinsames Vorge-
hen zu verständigen.«

Mayer-Kulenkampff oblag die Ausrich-
tung der Hundertjahrfeier der Schule. Die 

»Anstalt« wurde 1832 
als »Höhere Töchter-
schule auf der Fried-
richstadt« gegründet. 
Lilly Schochow-Bublitz 
schrieb als Zeitzeugin 
in einer Chronik: 

»Die Hundertjahrfeier im April 1932. Da 
stand das Haus beinahe auf dem Kopf, 
und alle seine Insassen wurden von dem 
Wirbel erfasst. Es gab viele Veranstaltun-
gen aus allen Zweigen des Unterrichts. 
[…] Aber wir ahnten nicht, wie auf diesen 
Höhepunkt des Festes der Wendepunkt 
folgen sollte. […] Dr. Lina Mayer-Kulen-

musste im Kollegium zu erbitterten 
Kämpfen gegen die weibliche Leitung 
führen. Ich nahm sie auf, ohne einen Zoll 
zurück zu weichen. Doch sind sie vor 
dem unheimlichen Geschehen auf der po-
litischen Bühne verblasst. Am 20. Juli er-
lebte ich den Staatstreich des Reichs-
kanzlers Papen gegen die preußische 
Staatsregierung als unerhörten Triumph 

rechtloser Gewalt. […] Seitdem erfasste 
die Ahnung von politischen Umwälzun-
gen immer weitere Kreise. Dies bewies 
mir neben vielen sonstigen Erfahrungen 
ein Vorkommnis auf der Direktoren-Kon-
ferenz der Höheren Schulen Groß-Berlins, 
die im Herbst 1932 stattfand. Eine kleine 
Schar von Direktoren, die sich zu den 
›Demokraten‹ zählte, traf sich im An-
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Eine Schulleiterin bleibt standhaft
Lina Mayer-Kulenkampff verweigert im Jahr 1934 den Eid auf das nationalsozialistische Regime.  

Erinnerung an eine unglaublich mutige Frau

»Unter den Lehrern, die ich kannte, hat 
sich keiner zum Wagnis des 

Widerstandes entschlossen«

Lina Mayer-Kulenkampff (erste Reihe, vierte von rechts) und das Kollegium der Staatlichen Augusta-Schule 1932 FOTO: XXXXXXXXXX
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kampff, die sich um das Fest mit dem 
Kollegium so viel Mühe gegeben hatte, 
musste 1933 die Schule verlassen, weil 
sie sich geweigert hatte, den Beamteneid 
auf Hitler zu leisten. Es brach eine andere 
Zeit an!«

Es brach leider wirklich eine andere 
Zeit an, denn Adolf Hitler bekam am Mon-
tag, dem 30. Januar 1933 im Reichspräsi-
dentenpalais in der Wilhelmstraße, nur 
ungefähr drei Kilometer von der Augus-
ta-Schule entfernt, vom Reichspräsiden-
ten von Hindenburg die Ernennungsur-
kunde für das Amt des Reichskanzlers 
überreicht.

Die ehemalige Bundestagspräsidentin, 
Annemarie Renger, war damals Schülerin 
der Augusta-Schule und erinnert sich: 

»In meinem Gedächtnis eingebrannt ist 
aber der 31. Januar 1933 (Ich hoffe, das 
Datum stimmt). Einen großen Eindruck 
hat unsere Oberstudiendirektorin auf 
mich gemacht. Frau Dr. Mayer-Kulen-
kampff, die meines Wissens zur Demo-
kratischen Partei gehörte und nach 1945 
in die SPD in Bremen eingetreten ist. Sie 
sollte gezwungen werden, die schwarz- 
rot-goldene Fahne vom Schulhaus runter-
zuholen, und hat sich geweigert. Wir wur-
den in der Aula zusammengerufen, und 
dann hat diese Frau, als ob nichts gesche-
hen wäre, ihre Morgenandacht gehalten, 
und hat ein Gedicht von Rainer Maria Ril-
ke vorgetragen, das in krassem Wider-
spruch zu diesen Vorgängen stand. Das 
war für mich ein bleibender Eindruck. 
Eine unglaublich mutige Frau, klein und 
in langem Kleid erschien sie da. Mein 
Deutsch lehrer, ich weiß nicht, wo er 
plötzlich die Uniform her hatte, sprang in 
SA-Uniform auf das Podium und hielt ei-
ne flammende Rede, die mit einem Hoch 
auf den Führer endete.«

Renger schrieb in einem Brief vom  
5. Januar 1976: 

»Wenn ich in Berlin bin, komme ich gele-
gentlich an der alten Augusta-Schule vor-
bei, und an meine Schulzeit habe ich gute 
Erinnerungen. […] Unvergesslich ist mir 
Frau Dr. Mayer-Kulenkampff gewesen, die 
sich so tapfer gegen diejenigen gewehrt 
hat, die uns nachher ins Unglück ge-
bracht haben.«

Mayer-Kulenkampff berichtet in ihren 
Erinnerungen »Politische Lebenserfahrun-
gen einer Pädagogin – Lebenserinnerun-
gen, geschrieben in den Jahren 1963-65« 

wiegende Mehrzahl schwamm in dem 
ahnungs- und urteilslosen Strom des deut-
schen Volkes mit. Einige hoben sich durch 
ihre deutsch-nationale Haltung hervor. So 
antwortete mir eine Studienrätin auf mei-
ne Warnung vor der Reichskanzlerschaft 
Hitlers ›Ich bin fest überzeugt, dass alles 
gut gehen wird‹. Der Klassenlehrer einer 
Obersekunda hielt es etwa Anfang März 
für angemessen, eine seiner Schülerin-
nen, ein Kind aus altmärkischem Adel, 
zum Hissen der schwarz-weiß-roten Fah-
ne vom Dach der Schule zu ermutigen. 
Ich stellte ihn zur Rede und veranlasste, 
dass die Schülerin die Fahne wieder ein-
holte. […] Bis zu meinem Ausscheiden 
hatte ich mit zwei […] Studienassessoren 
nähere Fühlung gehabt.« 

Eine von diesen jun-
gen Lehrkräften äußerte: 

»Ich kann mich nicht 
für mein ganzes Leben 
von der Arbeit, die ich 
liebe, trennen!«

»Dass sich unter den 
Lehrern, die ich kannte, keiner zu dem 
Wagnis des Widerstands entschloss, hat 
mich damals viel beschäftigt. War ihnen 
ihr Beruf nur Broterwerb, keine Berufung? 
Mussten nicht alle, überzeugte National-
sozialisten ausgenommen, vor den auf-
merksamen und kritischen Klassen im-
mer wieder zu Lügnern werden? Behiel-
ten sie die innere Autorität, die allein den 
Führungsanspruch vor der Jugend recht-
fertigt?
Auf die Frage, ob der deutsche Akademi-
ker überhaupt noch sich in seiner Welt 
der Werte verpflichtet fühle, erhielt ich 
am 1. Mai 1933, als die deutschen Hoch-
schullehrer, die ›Arbeiter der Stirn‹, unter 
der Führung ihrer Rektoren und Dekane 
in farbenträchtigen Talaren in der Univer-
sitäts-Aula ihrem Führer Adolf Hitler hul-
digten, eine vernichtende Antwort. Dieser 
Kotau erschütterte mich aufs tiefste als 
die endgültige Niederlage des deutschen 
Geisteslebens. Es ist verständlich, dass 
ich in diesen aufwühlenden Tagen auch 
von meiner sechzehnjährigen Tochter, 
Oberprimanerin eines Steglitzer Mäd-
chen-Realgymnasiums zur Rede gestellt 
wurde. […] Ihr Direktor, der schnell vom 
Deutschnationalen zum Nationalsozialis-
ten hinübergewechselt hatte, hielt für die 
Oberprima eine philosophische Arbeits-
gemeinschaft, die meine Tochter besuch-
te. Sein Standpunkt verfehlte nicht seine 
Wirkung auf sie. Eines Tages sagte sie mir 

über ihre Zeit als Schulleiterin der Augu-
sta- Schule: 

»An alle Direktoren höherer Schulen er-
ging die Verordnung, dass sie persönlich 
am Tag von Potsdam, am 21. März 1933, 
durch eine Rede die patriotische Bedeu-
tung feiern mussten. Eine Übertragung 
der Ansprache auf ein Mitglied des Kolle-
giums, die immer im Belieben des Direk-
tors gestanden hatte, wurde verboten. 
Wieder griff ich zum Telefon, wieder fan-
den die Kollegen den Auftrag zumutbar. 
Meinen eigenen Entschluss konnte das 
nicht beeinflussen. 
Ich teilte dem Provinzial-Schulkollegium 
diesmal schriftlich meinen Rücktritt mit. 
Beauftragte die Oberstudienrätin der Schu-
le, Katharina Beer, mit meiner Vertretung 

und bat sie, an meiner statt die befohlene 
Rede zu halten. […] Frau Beer verstand 
meinen Entschluss und bejahte ihn. […] 
Bis zu ihrem Tode, kurz vor Kriegs ende, 
haben wir seit dem treu zusammengehal-
ten. Mein Rücktritt von der Leitung der 
Augusta-Schule erfolgte nicht aus der Emo-
tion des Augenblicks. Er erfolgte aus täg-
lich überprüfter Beurteilung der politi-
schen Lage und der politischen Führung. 
Ich musste damit rechnen, dass ich mir 
jede Berufsarbeit in öffentlichen Dien sten 
versperrte. […] Mein Gehalt wurde mir still-
schweigend weiter überwiesen. Den gan-
zen Sommer über rührte sich die Behörde 
überhaupt nicht. Unter der Hand hörte 
ich, dass im Ministerium meine Haltung 
als große Ausnahme gerühmt wurde. So 
haben wir fast ein Jahr lang die wilhelmi-
nisch weitläufige Dienst  wohnung in der 
Augusta-Schule beibehalten.«

Mayer-Kulenkampff benachrichtigte den 
Vorstand des Elternbeirats. Ein Ministeri-
alrat aus dem preußischen Handelsminis-
terium als Elternvertreter blieb jede Ant-
wort schuldig, aber die Elternvertreterin 
Zinn besuchte die Schulleiterin und es 
entwickelte sich eine langjährige persön-
liche Verbindung. Zum Kollegium der Au-
gusta-Schule der damaligen Zeit führte 
Mayer-Kulenkampff aus: 
»Politisch waren diese 50 Menschen sehr 
unterschiedlich zu beurteilen. Die über-
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»Ich wusste sofort: das bedeutet  
mein endgültiges Ausscheiden aus 

meinem Beruf.«
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die Schule, weil er Oberschulrat wurde. In 
dieser Funktion gab er mit Moritz Edel-
mann, seinem Nachfolger als Schulleiter, 
das Geschichtslehrwerk »Volkwerden« 
heraus. Mit den Geschichtsschulbüchern 
dieser Reihe versuchte Edelmann, seine 
Vorstellungen von einem einheitlichen 
nationalsozialistischen Geschichtsbild in 
konkreter Umsetzung in die Schule zu 
tragen. Edelmann blieb bis 1939 Schullei-
ter der Augusta-Schule. Als ehemaliger 
Obersturmbannführer der SS wurde er 
1948 in einem Entnazifizierungsverfah-
ren als »Unbelasteter« einstuft.

Für Mayer-Kulenkampff folgten schwe-
re und stille Jahre des inneren Widerstan-

des. Um überleben zu können, 
gab sie private Unterrichtsstun-
den und nahm Kinder zur Betreu-
ung in ihre Wohnung in Ber-
lin-Zehlendorf auf. Zusammen mit 
Martin Niemöller, Hellmut Gollwit-
zer, Elly Heuss-Knapp und Theo-
dor Heuss engagierte sie sich ak-

tiv in einem Freundeskreis, der Verfolg-
ten mit gesammelten Lebensmittelmar-
ken half und Fluchten aus NS-Deutsch-
land ermöglichte.

Nach dem Zusammenbruch der Nazi- 
Diktatur übernahm Mayer-Kulenkampff in 
Berlin die Gesamtleitung des renommier-
ten Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Schöne-
berg, unweit ihrer Augusta-Schule, die 
seit Dezember 1945 Sophie- Scholl-Schule 
hieß. Diese Schule wurde im Verantwor-
tungsbereich der West-Alliierten als erste 
nach einem Mitglied der studentischen 
Münchener Widerstandsgruppe »Die Weiße 
Rose« benannt.

Ihr besonderes sozialpädagogisches In-
teresse galt der »notleidenden Nachkriegs-
jugend«, sie war die Herausgeberin der 
Sozialpädagogischen Arbeitshefte. Aus 
gesundheitlichen Gründen zog sich May-
er-Kulenkampff 1951 aus der aktiven Be-
rufsarbeit zurück. Sie engagierte sich bis 
1960 in der Victor-Gollancz-Stiftung und 
wurde für ihre sozialen Verdienste zu ih-
rem 70. Geburtstag mit dem Bundesver-
dienstkreuz ausgezeichnet. Sie starb kurz 
vor Vollendung des 85. Lebensjahres am 
10. März 1971 in Kassel.

Bis heute gibt es keine Straße, keinen 
Platz in Berlin, der nach Mayer-Kulen-
kampff benannt ist. Wir Mitglieder der 
GEW sollten das ändern. 

nach Tisch: ›Mutter, ich glaube, Du hast 
auf das falsche Pferd gesetzt‹. Meine Ant-
wort: ›das kannst du noch nicht verste-
hen‹, ließ sie nicht gelten: ›Wenn du mir 
den Verzicht auf die Schulleitung jetzt 
nicht erklärst, kann ich dich nicht vertei-
digen‹. 1 ½ Stunden ging unser Gespräch 
um meine Sicht der politischen Lage und 
um meine Entscheidung. Dann war das 
Vertrauen zwischen uns wieder herge-
stellt. […] Im Sommer 1933 fuhren meine 
Tochter und ich nach England. […] Die 
entsetzlich demütigende und hoffnungs-
lose Lage der (deutschen) Emigranten 
griff mir ans Herz.«

Mayer-Kulenkampff war zu die-
sem Zeit punkt alleinerziehende 
Mutter, denn der Ehemann bezie-
hungsweise Vater war im Ersten 
Weltkrieg getötet worden. Zurück 
in Berlin erhielt sie einen Anruf 
des Provinzialkollegiums, in dem 
ihr zugeredet wurde, doch bitte 
ihre »pädagogische Wirksamkeit nicht 
ganz aufzugeben.« Ihr wurde eine Studi-
enratsstelle, vorher war sie Oberstudien-
direktorin, an der Staatlichen Elisabeth-
schule angeboten. Sie nahm an und wurde 
Klassenleiterin einer Obersekunda. 

»Der bisherige Schulleiter war als Demo-
krat im Sommer 1933 entlassen worden. 
Sein Nachfolger hatte als Angehöriger der 
SA den Posten geerbt. Er war sicher geis-
tig nicht darauf vorbereitet, doch guten 
Willens und mir gegenüber von freundli-
cher Zurückhaltung. […] Als ich am Don-
nerstag, dem 2. August 1934, ahnungslos 
das Lehrerzimmer betrat, hörte ich aus 
den Gesprächen der erregten Kollegen, 
dass Hitler sich nach Hindenburgs Tod 

zum Reichspräsidenten gemacht und 
dass er die sofortige Vereidigung aller Be-
amten auf seine Person angeordnet habe. 
Sofort wusste ich: das bedeutet mein 
endgültiges Ausscheiden aus meinem Be-
ruf. Am frühen Nachmittag schrieb […] 
ich den Antrag auf Entlassung. […] So 
schied ich aus dem preußischen Schul-
dienst aus.«

Der Jahresbericht der Schulleitung von 
1932 ist als maschinengeschriebenes Ma-
nuskript erhalten und nennt als »Leiterin 
der Anstalt im Berichtsjahr: Oberstudien-
direktorin Dr. Mayer-Kulenkampff. Be-
richterstatter: Kommissarischer Anstalts-

leiter: Gruenberg.« Unter »3a) Lehrkörper« 
wird registriert: »Es schieden aus dem 
Kollegium aus: […] am 18.3.33 Oberstu-
diendirektorin Dr. Mayer-Kulenkampff«. 
Eine Oberstudiendirektorin ist Leiterin im 
Berichtsjahr und scheidet im selben Jahr 
aus dem Kollegium aus! Ohne Kommentar 
oder Erläuterung, wie es bei anderen Kol-
leg*innen durchaus üblich war.

Der Nachfolger von Mayer-Kulenkampff 
in der Augusta-Schule wurde am 30. April 
als kommissarischer Schulleiter Leo Grün-
berg. Er schrieb: »ein kommender Waffen-
gang des deutschen Volkes wird die Pro-
be darauf sein, ob der deutsche Lehrer-
stand ein brauchbares Glied des deut-
schen Volkes im Dritten Reich geworden 
ist«. Mit Ablauf des Schuljahres verließ er 
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Bodo Förster, Studiendirektor i.R., bis 2012 

Fachbereichsleiter für Gesellschaftswissen-

schaften an der Sophie-Scholl-Schule

»Bis heute erinnert keine Straße  
und kein Platz an 

 Lina Mayer-Kulenkampff.«

Zum Ende des letzten Jahres erschien die 

von der GEW BERLIN beauftrage Studie 

»Verfolgte Lehrkräfte«. Der Untersuchungs-

bericht beschreibt 468 Einzelschicksale und 

ordnet diese einzelnen Berliner Schulen zu. 

Viele Schulen haben Archive, die bis in die 

damalige Zeit zurückreichen. Welche Spuren 

haben die Kolleg*innen in ihren Schulen hin-

terlassen? Wie ist es denen ergangen, die 

Krieg und Verfolgung überstanden haben? 

Wer fündig geworden ist, schreibe an die 

Redaktion der bbz. Wir freuen uns auf weite-

re Beiträge.


